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Prominent
Hautnah im Hörsaal:
Ministerpräsident Wulff
an der Leuphana
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Gefragt
Ist das Studium wirklich die beste Zeit
zum Kinderkriegen? Die Redaktion
hat nachgefragt
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Vielf�ltig
Mensa, Bibliothek, Copy-
Shop: Gibt es bald eine
Karte für alles?
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Weißt du schon das Neueste?
Hast du dies geh�rt? Die Leuphana
Universit�t zeichnet sich nicht nur
durch innovative Studienkonzepte
und konstruktive Dialoge, sondern
auch durch eine brodelnde Ger�ch-
tek�che aus. Zwischen H�rsaalgang
und Mensa erf�hrt der aufmerksame
Student allerlei Neuigkeiten. Wird
einer der Uni-Standorte geschlos-
sen? Inwieweit werden die Studen-
tenzahlen gesenkt? F�rbt sich Sascha
Spoun gar seine blonde Locken-
pracht? Und er�ffnet wirklich Ba-
rack Obama die Startwoche 2009?
Die Liste ließe sich beliebig fortset-
zen.

Wo diese Geschichten ihren Ur-
sprung fanden, l�sst sich oft nicht
sagen. Und genauso wenig, warum
eigentlich gerade unsere Uni solch
einen guten N�hrboden f�r Ger�chte
bietet. Mit Sicherheit tr�gt das hohe
Reformtempo bei der Neuausrich-
tung unserer Uni zum florierenden
Tratsch an der Uni bei. Genaues weiß
man nicht, also wird kr�ftig speku-
liert. Doch sieht man einmal genauer
hin, stellt man fest: Oft enthalten die
Ger�chte einen wahren Kern. Um-
strukturierungsprozesse, Einstellung
diverser Studieng�nge oder das Au-
dimax von Libeskind: Was erst nur
hinter vorgehaltener Hand von
Mund zu Mund weitergegeben wur-
de, ist nun beschlossen oder bereits
umgesetzt. Kein Wunder, dass bei
solch hochtrabenden Pl�nen auch
einer dubiosen Homepage, die den
Besuch Arnold Schwarzeneggers an
der Uni ank�ndigte, schnell Glauben
geschenkt wurde. Doch es stimmen
zwar viele, aber bei weitem nicht alle
Ger�chte, die �ber den Campus
geistern.

Bleibt also festzuhalten: Augen
und Ohren auf, aber lieber nicht
gleich alles glauben.

Kommentar

Ger�chte
von Christina H�lsmann

Die Startwoche neigt sich f�r alle
Erstsemester dem Ende entgegen.
Doch bevor es ins Wochenende geht,
wird bei der Erstsemesterparty im
Vamos noch mal ordentlich gefeiert.
Startschuss ist heute Abend um 22
Uhr. Der Eintritt f�r Studenten be-
tr�gt drei, f�r alle anderen vier Euro.

Party im
Vamos

Meldung

Viele Wege f�hren nach Rom.
Diese Weisheit gilt nicht nur f�r die
italienische Metropole: Sie l�sst sich
auch auf deutsche Hochschulen an-
wenden. In besonderem Maße trifft
dies auf die Leuphana Universit�t zu.

Ihre Studenten k�nnen die unter-
schiedlichsten Lebensl�ufe vorwei-
sen: Jeder hat vor dem Beginn seines
Studiums ganz individuelle Erfah-
rungen gesammelt. Wie Leuphana-
Pr�sident Sascha Spoun in seiner
Rede zur Er�ffnung der Startwoche
erw�hnte, haben 44 Prozent der
diesj�hrigen Studienanf�nger zuvor
eine Ausbildung absolviert. Andere
kommen frisch vom Gymnasium,
haben gerade ihr Abitur bestanden
und vielleicht auch das Elternhaus
verlassen. Und dann sind da noch die
Studenten, die erst nach einer Be-
rufsausbildung auf dem zweiten Bil-
dungsweg die Hochschulreife erwor-
ben haben. Kommt die bunte Mi-
schung der Erstsemester dadurch zu-
stande, dass die Leuphana so eine
Vorbildung besonders belohnt? Eine
abgeschlossene Berufsausbildung
oder besonderes soziales Engage-
ment bringen bei der Bewerbung auf
einen Studienplatz Vorteile.

Auch viele Arbeitgeber legen be-
sonderen Wert auf Praxiserfahrung.
Dies best�tigt Wenke Uhlendorf, lei-
tende Angestellte der L�neburger
Marketing GmbH: „Es ist wichtig,
w�hrend des Studiums viel Praxiser-
fahrung zu sammeln.“ Im Gegensatz
zu Abiturienten, die direkt an die Uni
gekommen sind, verf�gen die ehe-
maligen Auszubildenden bereits �ber
solche Erfahrungen. Sie haben sich
in einem Unternehmen beweisen
m�ssen, schon einmal in einem Team
gearbeitet und Verantwortung �ber-
nommen. Doch sind sie dem klassi-
schen Abi-Studenten tats�chlich
�berlegen?

Pauschal l�sst sich dies wohl nicht
sagen, bietet doch auch der direkte
Weg an die Uni einige Vorteile. Wer
gerade frisch von der Schule kommt,
ist oft besser an regelm�ßiges Lernen
und Klausurenstress gew�hnt. F�r
ehemalige Auszubildende mag dies
zuweilen eine Umstellung bedeuten.
Ein weiterer Vorteil der Abiturienten
ist nat�rlich, dass sie letztlich fr�her
in den Beruf starten als ihre Azubi-
Kommilitonen. „Dabei sind sie bei
potenziellen Arbeitgebern, trotz ihres
jungen Alters, durchaus willkom-
men“, erz�hlt Sandra Paschen, die
Senior-Vertriebsdisponentin der L�-

neburger Niederlassung der Zeitar-
beitsfirma Randstad. Sie sieht eine
Chance darin, sich rechtzeitig, zum
Beispiel w�hrend eines Praktikums,
in einem Unternehmen der passen-
den Branche zu engagieren: „So
bekommen sie einen Fuß in die T�r.“

Es stellt sich aber auch die Frage,
wie die Studenten sich selbst ein-
sch�tzen. Wirkt sich der bisherige
Lebenslauf bereits auf das Studium
aus? Sind Abiturienten besser vorbe-
reitet f�r Vorlesungen und Seminare,
f�higer im Umgang mit Klausurens-
tress und Credit Points? Oder ist es
andersherum? „In BWL-Veranstal-
tungen habe ich schon mal erlebt,
dass ehemalige Auszubildende ihr
Vorwissen einsetzen konnten“ er-
z�hlt zum Beispiel Hanna Groh-
mann, KuWi-Studentin im f�nften
Semester. Trotzdem bedauert sie
nicht, auf eine Ausbildung verzichtet
zu haben. Genauso wie Laura Be-
nsow, ebenfalls KuWi-Studentin:
„Ich bereue es nicht, direkt an die
Uni gegangen zu sein. Dann bin ich
altersm�ßig fr�her fertig und kann
sp�ter immer noch Praxiserfahrun-
gen sammeln.“ Die ehemaligen Aus-
zubildenden k�nnen diese Erfahrun-

gen aber bereits einsetzen, wie auch
der 24-j�hrige BWL-Student Stefan
Marx betont. In seiner Ausbildung
zum Bankkaufmann lernte er viele
Inhalte kennen, die auch im Studium
thematisiert werden. „Es war auf
jeden Fall sinnvoll, die Ausbildung
zu machen.“ Auch Jan Justus Brenger
profitierte von seiner Banklehre.
„Durch meine kaufm�nnische Aus-
bildung musste ich mich fr�hzeitig
mit wirtschaftlichen Themen ausein-
andersetzen.“ Er studiert ebenfalls
BWL an der Leuphana.

Beide Seiten k�nnen vom Wissen
und den Erfahrungen der jeweils
anderen profitieren. Eine Zusam-
menarbeit von Azubi- und Abi-Stu-
denten kann somit sehr fruchtbar
sein. Die Vorteile der verschiedenen
Bildungswege k�nnen miteinander
kombiniert werden. Der eine kann
aus dem Ausbildungs-N�hk�stchen
plaudern und hat das eine oder
andere Beispiel aus dem Betriebs-
alltag parat. Der andere wiederum
hat gerade erst sein Abi in der Tasche
und ist noch gut mit dem Lernalltag
vertraut.
Fazit: Studenten aller Bildungswege
vereinigt euch!

Besser mit Ausbildung?
von K. Pusch und S. Schmidt

Mit Ausbildung: Hendrik Wallat studiert KuWi und ist gelernter Verlagskaufmann.

Ohne Ausbildung: Jan Lauer studiert Politikwissenschaften. Fotos: Zarkadas
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Sie ist momentan in aller Munde.
Sie wird von Wissenschaftlern, Poli-
tikern und Weltverbesserern neuer-
dings st�ndig erw�hnt. Sie betrifft uns
alle. Doch wer sagt uns, was es mit
dieser Nachhaltigkeit eigentlich auf
sich hat? �berall steht, wir sollten
nachhaltig wirtschaften, nachhaltig
denken und nachhaltig leben. Doch
wie geht das und was soll das eigent-
lich?

Akademiker erkl�ren uns die
Nachhaltigkeit mit dem Drei-S�ulen
Modell: �kologische, �konomische
und soziale Gerechtigkeit f�r diese
und zuk�nftige Generationen. Klingt
kompliziert, dabei k�nnte es doch so
einfach sein.

Jeder kann seinen Beitrag zu ei-
nem „nachhaltigeren“ Leben leisten
und dabei an Lebensqualit�t gewin-
nen. Es beginnt mit einfachen Klei-
nigkeiten: H�ufiger das Rad verwen-
den, den M�ll trennen, die Umge-
bung um sich herum erkunden, an-
statt weit weg zu fliegen. Vor allem
aber m�ssen wir uns endlich von der
„Geiz ist Geil“-Mentalit�t wegbewe-
gen und bereit sein, den echten
Warenwert zu zahlen: Wer zum Bei-
spiel einen Radiowecker in einem
Discounter f�r 3,99 Euro erwirbt,
dem sollte klar sein, dass irgend-
jemand an anderer Stelle f�r diesen
Radiowecker mit draufzahlt. Das
kann der Arbeiter in Indien sein, der
kaum Lohn f�r seine Arbeit erh�lt.
Das kann aber auch die Natur sein,

die ihre Ressourcen f�r einen Wecker
liefert, der nur wenige Tage h�lt, weil
er billig verarbeitet ist. Da f�hle ich
mich besser, wenn ich 19,99 Euro f�r
einen hochwertig verarbeiteten Wek-
ker zahle, an dem ich lange Freude
haben werde. So einfach habe ich ein
nachhaltiges Produkt erworben: Das
�kologische System wird durch ge-
ringeren Ressourcenverbrauch und
weniger Abfall entlastet. Mein Geld
unterst�tzt ein Unternehmen, das
qualitativ hochwertige Produkte pro-
duziert und der Arbeiter in Indien
kann durch einen h�heren Lohn
seine Familie ern�hren. Außerdem
kann ich mit dem guten Gef�hl
schlafen gehen, dass ich meinen
Wecker selbst finanziert habe.

Man sollte endlich aufh�ren, an
der falschen Stelle zu sparen. Dieses
�bersch�ssige Geld ist bei den mei-
sten Deutschen vorhanden. Es reicht
ein kurzer Blick in deutsche Kleider-
schr�nke, Keller und Dachb�den.
Dort bietet sich meistens ein Bild der
Verschwendung. Funktionst�chtige
Ger�te, zum Teil in doppelt und
dreifacher Ausf�hrung, und Klei-
dungst�cke, bei denen nicht einmal
der Besitzer weiß, dass sie noch im
Schrank wohnen. Nachhaltig leben
heißt auch auf Dinge zu verzichten,
die man nicht braucht. So werden die
Ressourcen geschont und es wird
kein unn�tiger Abfall produziert.
Wenn wir uns alle zusammen an
diese Kleinigkeiten halten, dann be-
kommen wir das schon hin mit der
Nachhaltigkeit.

Nachhaltigkeit
von Karina Kastian

HEXAGON

Bepackt mit einem Rucksack vol-
ler B�cher rauscht Studentin Carolin
Nax durch die Glast�r der Universi-
t�tsbibliothek auf dem Campus
Scharnhorststraße. Ihre Stirn ist ge-
runzelt, ihr blondes Haar zerzaust,
ihr Blick starr auf das Drehkreuz am
Eingang der Bibliothek gerichtet.
Carolin ist gestresst: Noch zwei Tage
bis zur Abgabe der Hausarbeit, noch
acht Seiten fehlen. Pl�tzlich h�lt sie
inne und blickt auf die Vitrinen im
Bibliotheksfoyer. Neugierig betrach-
tet sie die darin ausgestellten B�cher
zum Thema „bitte umbl�ttern“. Auf
einem Plakat ist ein kleiner Verweis:
Initiator der Ausstellung ist das Kul-
turb�ro des Studentenwerks Braun-
schweig.

Ortswechsel zum B�ro der Leite-
rin des Kulturb�ros am Munster-
mannskamp. Claudia Jonischkies
sitzt zur�ckgelehnt in einem gepol-
sterten, weißen Stuhl, ihre Beine sind
�bereinandergeschlagen. Sie erz�hlt
mit leuchtenden Augen von den
Projekten des Kulturb�ros, ihres „Ba-
bys“. Vom „Tandem Theater“ zum
Beispiel – im vergangenen Semester
spielten dort Studenten Theater und
lernten zugleich zwei Sprachen.
Oder vom „Kunstaustausch“, einer
Ausstellungsreihe des Kulturb�ros im
Foyer der Universit�tsbibliothek.

„Wir schaffen Strukturen, in de-
nen Studenten ihre Ideen verwirkli-
chen k�nnen“, sagt Jonischkies. Das
funktioniert so: Studenten kommen-
mit einem Thema auf sie zu. Zum
Beispiel mit der Idee, die „Gesichter
Guatemalas“ fotografisch abzubil-
den. Dann �berlegt die diplomierte
Designerin zusammen mit dem Stu-
denten, wie sie das Projekt als Aus-
stellung realisieren. Im Anschluss
wird gewerkelt, Bilder werden arran-
giert, Texte geschrieben und die
Presse informiert. „Ich sehe meine
Aufgabe darin, Wege zu finden“, sagt
die 51-J�hrige. Das heißt, auch kurz
vor Semesterbeginn, wenn das Pro-
gramm eigentlich schon steht, macht
sie Projekte von Studenten m�glich.

„Leider ist die Arbeit des Kultur-
b�ros nicht sehr bekannt“, meint die
studentische Hilfskraft Friederike Al-
brecht. Um auf das Kulturb�ro auf-
merksam zu machen und studenti-
sche Ideen zu f�rdern, bietet Jonisch-
kies in diesem Wintersemester ein
Seminar im Rahmen des Komple-
ment�rstudiums an. Darin sollen un-
ter anderem Studenten des Leupha-
na-Bachelors einen „freien Raum“
haben, ihre Kreativit�t zu entfalten.
Und vielleicht gibt es dann auch bald
eine Ausstellung der Seminarteilneh-
mer. „Ich w�rde mich freuen“, meint
Jonischkies und l�chelt.

...Kunst am Campus?
Wer macht eigentlich...

von Dorothee Torebko

„Bitte umbl�ttern“ im Bibliotheksfoyer. Foto: Kastian

Irgendetwas ist heute anders. Es
liegt etwas in der Luft, eine Mischung
aus Betriebsamkeit und Stille. Poli-
zeiwagen stehen um den Leuphana-
Campus, vor dem Pr�sidium. Die
R�nge in H�rsaal 2 sind brechend
voll; genau wie die Treppen, Banden
und Fensterb�nke. 10.50 Uhr: Eine
Delegation schwarz gekleideter Her-
ren betritt den H�rsaal. Draußen im
Regen dr�cken weitere Studenten
ihre Nasen an den Glasscheiben
platt. BA-Chef Frank-J�rgen Weise
er�ffnet den Tag: „Heute k�nnen Sie
Herrn Wortmann, Ministerpr�sident
von Nordland, Fragen stellen.“

Im Laufe der Startwoche schl�pf-
ten L�neburger Pers�nlichkeiten wie
Holger Dressler (Sparkasse L�ne-
burg) und Bernd Passier (Arbeits-
agentur) in die Rollen wichtiger
Arbeitsmarkt-Akteure in Leinwig.
Jetzt betritt der Darsteller des Mini-
sterpr�sidenten die B�hne – der
Ministerpr�sident von Niedersach-
sen, Christian Wulff, h�chstpers�n-
lich. Applaus donnert durch den
Saal. Wulff bezieht Position hinter
dem Rednerpult. Bedankt sich, dass
er an der „kleinen, nieders�chsischen
Exzellenzuniversit�t“ Gast sein darf.
Mit der Stimme eines M�rchenerz�h-
lers schildert er die Probleme in
Nordland, zieht Vergleiche zu Nie-
dersachsen. Da br�llt es von hinten:
„Warum gibt's Studiengeb�hren?“
Wulff hebt den Blick, gelassen. „Ich
verstehe, dass Ihnen das nicht gef�llt.
Aber die Gr�nde daf�r sind viel-
schichtig“, beginnt er seine Erkl�-
rung.

Verabschiedet wurde Wulff mit
einem besonderen Geschenk: ein
Bild vom Modell des neuen Audi-
max, signiert von Daniel Libeskind.

Leuphana enttarnt Wulff
von Eva Stratmann

Ministerpr�sident Christian Wulff im H�rsaal der Leuphana. Foto: Zarkadas

Die Sitzreihen in H�rsaal 1 sind
wie ausgestorben. Nur in der ersten
Reihe sitzt einsam die Studentin
Johanna Frank. Vor zehn Minuten
h�tte ihre Vorlesung beginnen sollen.
Nun herrscht jedoch g�hnende Lee-
re. Die Vorlesung f�llt aus. Der
Dozent hatte die Teilnehmer am
Vorabend um 1 Uhr nachts per E-
Mail benachrichtigt. Das Problem:
Johanna hat keinen PC zu Hause.

Die einzige, die sich ohne Internet
oder eigenen Computer durch den
Universit�tsalltag k�mpfen muss, ist
Johanna nicht. „Ich komme fast
jeden Tag f�r bis zu vier Stunden ins
Rechenzentrum, um zu surfen und E-
Mails zu schreiben“, sagt Sabrina
Meyer, die an der Leuphana Beruf-
liche Bildung f�r Sozialp�dagogik
studiert und in ihrer Wohnung kei-
nen Internetzugang hat. „Ich versu-
che das meist mit etwas Nettem wie

Einkaufen zu verbinden.“ Wenn Sa-
brina eine Information ganz drin-
gend braucht, ruft sie eine Freundin
an, die ihr diese aus dem Netz
besorgt.

F�r Studenten stehen in den Re-
chenzentren und Bibliotheken aller
Universit�tsstandorte Computer be-
reit. In Volgershall besteht sogar 24
Stunden t�glich Zugang zu Compu-
tern mit Internetanschluss. Dazu ist
lediglich eine kostenlose Freischal-
tung der Mensakarte notwendig.

Mittlerweile gibt es nur noch we-
nig organisatorische Vorg�nge, die
auch offline erledigt werden k�nnen:
Wer sich f�r eine Pr�fung anmelden
m�chte, tut dies auf der Online-
Plattform des Pr�fungsamts. Die Li-
teraturrecherche f�r Hausarbeiten
funktioniert am einfachsten online –
und f�llt eine Veranstaltung aus,
werden die Teilnehmer per E-Mail
benachrichtigt.

Trotz dieser Technisierung haben

bisher nur wenige Laptops den Weg
in die H�rs�le gefunden. Dort notiert
der Großteil aller Studenten klas-
sisch mit dem Stift die Inhalte der
Vorlesung in den Block. Die Aus-
nahme bilden die technischen Stu-
dieng�nge. So wird den Teilnehmern
der Programmierveranstaltung f�r
Informatiker des vergangenen Som-
mersemesters nahegelegt, dass ein
verf�gbares Notebook den Lernpro-
zess erleichtere.

„Man braucht Zugang zu einem
Rechner, besonders an der Leupha-
na“, findet Kathrin Georg, die an der
Leuphana Wirtschaftspsychologie
studiert und als Tutorin im Rechen-
zentrum arbeitet. „Wir betreuen die
Studenten bei s�mtlichen techni-
schen Problemen.“

Zwar h�tten die meisten Studen-
ten einen eigenen Rechner, aber zum
Drucken oder Scannen k�men viele
ins Rechenzentrum, weil es zu Hause
an den entsprechenden Ger�tschaf-
ten mangelt. Auch eigene CDs k�n-
nen dort gebrannt werden.

„Gerade f�r private Zwecke ist ein
eigener Computer mit Internetan-
schluss nat�rlich praktisch, aber f�r
das Studium reicht das Angebot des
Rechenzentrums aus“, fasst Kathrin
Georg zusammen.

Etwas differenzierter sieht dies
Christian Brand, der sich als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Standort
Volgershall um die Netzwerkadmini-
stration k�mmert: „Ich denke, dass
jeder Informatiker einen Laptop ha-
ben sollte.“ Aber auch alle anderen
Studenten w�rden einen PC f�r Ta-
bellenkalkulationen, Pr�sentationen
oder �hnliches ben�tigen. Zwar l�sst
sich all das auch an den Uni-Rech-
nern erledigen, aber: „Da Computer
ohnehin immer g�nstiger werden, ist
ein Student ohne eigenen PC nicht
mehr auf der H�he der Zeit.“

Geht's noch ohne Computer?
Leuphana intern

von D. Torebko und F. Martens

Student mit Laptop im H�rsaal. Es geht auch ohne, aber nicht bequem. Foto: Zarkadas
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D�rfliche Idylle herrscht am klein-
sten Universit�tsstandort Deutsch-
lands. In Suderburg werden ab n�ch-
ster Woche Erstsemester den Cam-
pus erkunden. Dem Großteil der
L�neburger Studenten ist der Stand-
ort jedoch fremd. Wie leben die 500
Studenten dort? Die Bahnfahrt in
den Ort dauert eine Dreiviertelstun-
de. Vom Bahnhof f�hrt der Weg
vorbei an „Guschi's Eck“ – einem
Restaurant – und einer geschlosse-
nen Metzgerei. Handwerker tau-
schen an einem Gesch�ft gerade eine
Fensterscheibe aus.

Der Campus f�llt zuerst durch die
silberne Versuchshalle auf, ausgestat-
tet mit Klimakammer und Versuchs-
m�lldeponien. In den Geb�udefluren
h�ngen Plakate mit dem alten
Schriftzug der Uni L�neburg. Der
Teich vor der Mensa tr�gt zur l�nd-
lichen Atmosph�re bei.

Durch eine Hintert�r landet man
vor einer Koppel, auf der zottelige
Pferde grasen. Eine Handvoll Men-
schen ist auf den Korridoren in
Richtung Vorhalle unterwegs. Dort
steht unbeaufsichtigt ein kleiner
Tisch mit Erstsemesterbrosch�ren.

Erstsemester mit dem Hauptfach In-
genieurwissenschaften tummelten
sich hier nur am Freitag zur Infover-
anstaltung. „Da war sehr viel los“,
berichtet die wissenschaftliche Mit-
arbeiterin Frau Holweg.

Das Wohnheim befindet sich auf
dem Campus. Wohnungen in dem
2.700-Einwohner-Ort sind preiswert.
1854 gr�ndete sich die Wiesenbau-
schule in Suderburg. Seit 1971 Teil
der Fachhochschule Nordost-Nie-
dersachsen mit dem Fachbereich
Bauingenieurwesen, fusionierte der
Standort in den 90ern mit der Uni
L�neburg. Das Fachhochschulflair
blieb erhalten.

Individuelle Betreuung und eine
sehr gute Ausstattung verspricht Su-
derburg in einem Internet-Spot. Der
Slogan: „Studieren mit Vorsprung“ –
an einer �ber die Grenzen hinaus
bekannten Uni.

In Suderburg l�sst sich eine ganz
andere Seite der Leuphana entdek-
ken. Auf dem zehnmin�tigen R�ck-
weg zum Bahnhof sind oft nur die
Ger�usche der Schritte auf dem aus-
gebesserten Asphalt zu h�ren. F�r
einige Studenten wird dieser Weg
bald Uni-Alltag sein, viele andere
werden den Ort nie kennen lernen.

Expedition Suderburg
Leuphana intern

von Vanessa Briese

Suderburg stellt einen Kontrast zum Kasernencharme des Hauptcampus der Uni L�neburg dar. Foto: Donschen

Drei Tage voller hitziger Diskus-
sionen und intensiver Arbeit liegen
hinter den Erstsemester-Studenten
der Leuphana Universit�t L�neburg.
Von Wirtschaftsstaatssekret�r Dr.
Carsten Wimmersen hatten die Stu-
dierenden den Auftrag erhalten, ein
�berzeugendes L�sungskonzept f�r
die aktuelle Krise Leinwigs und eine
tragf�hige, zukunftsweisende Strate-
gie f�r den Wirtschaftsstandort zu
entwickeln. Angeleitet wurden die
Studenten von Frank-J�rgen Weise,
Chef der Bundesagentur f�r Arbeit
(BA), und Holm Keller, dem Kanzler
der Universit�t, beraten von f�hren-
den K�pfen der Bundesagentur und
Repr�sentanten des Arbeitgeberver-
bands.

Neues aus Leinwig!

Welche Maßnahmen schlussend-
lich mit den zw�lf Millionen Euro-
F�rdergeld zur Rettung Leinwigs
umgesetzt werden, obliegt der Ent-
scheidung der Landesregierung.
Heute Vormittag werden an der
Leuphana Universit�t die besten vier
aus 86 L�sungsvorschl�gen ausge-
w�hlt. Dazu hat Staatssekret�r Wim-
mersen eine hochkar�tige Jury von
Arbeitsmarkt- und Wirtschaftsf�rde-
rungsexperten bestellt.

Peter Clever, Dr. Peter Deutsch-
land, Dr. Sabine Johannsen und Prof.
Dr. Joachim M�ller werden hart,
aber fair ihre Entscheidung f�r die
besten Maßnahmenpakete f�llen.
Peter Clever ist Mitglied der Haupt-
gesch�ftsf�hrung der Bundesvereini-
gung der Deutschen Arbeitgeberver-
b�nde (BDA), wo er f�r die Bereiche
Arbeitsmarkt, Internationale Bezie-
hungen, europ�ische Sozialpolitik
und Bildung verantwortlich ist. Dar-
�ber hinaus sitzt Clever im Vorstand
des BA-Verwaltungsrates, der die
Arbeit der BA kontrolliert.
Dr. Peter Deutschland sitzt im Ver-
waltungsrat der BA und steht dem
Deutschen Gewerkschaftsbund
(DGB) der Region Nord vor, der die
Gewerkschaften von Schleswig-Hol-
stein, Hamburg und Mecklenburg-
Vorpommern vertritt.
Prof. Dr. Joachim M�ller ist Direk-
tor des Instituts f�r Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung (IAB). Das IAB
beobachtet den Arbeitsmarkt und
erstellt Zukunftsprognosen.
Dr. Sabine Johannsen sitzt im Vor-
stand der NBank. Die NBank ist das
zentrale Instrument f�r Wirtschafts-,
Arbeitsmarkt-, Wohnraum- und In-
frastrukturf�rderung, setzt die F�r-
derpolitik des Landes um und unter-
st�tzt die Regierung bei der Entwick-
lung neuer F�rderkonzepte.

„Ich bin fest davon �berzeugt, dass
diese vier Experten die zu Leinwig
passenden L�sungskonzepte unter
den zahlreichen innovativen studen-
tischen Vorschl�gen finden werden“,
lautet Wimmersens hoffnungsvolle
Einsch�tzung. F�r Leinwig kann
man nur hoffen, dass Wimmersen
Recht beh�lt.

Prominente Jury
Neues aus Leinwig

von Henning Klein

Die Startwochenjury: Peter Clever, Dr. Peter Deutschland, Prof. Dr. Joachim M�ller und
Dr. Sabine Johannsen (von links). Foto:N.H.

Ab und an laufe ich ihnen an der
Uni �ber den Weg: Ein junger Mann,
der einen Kinderwagen schiebt. Eine
Frau mit einem kugelrunden Bauch.
Eine Studentin mit einem Baby auf
dem Arm. Ich frage mich, wie ihr
Lebensalltag aussehen mag. Schließ-
lich klagt Deutschland �ber den
Geburtenr�ckgang. Zu wenige Kin-
der werden geboren, und gerade
Akademikerinnen bekommen im
Durchschnitt weniger Nachwuchs
als Frauen mit niedrigerem Bildungs-
abschluss.

Eine, wie es scheint, einfache
L�sung haben einige Forscher und
Politiker gefunden: Studenten sollten
schon w�hrend des Studiums Kinder
bekommen, um die „Rush Hour des
Lebens“ zu entzerren. So nennen
Experten die Zeit zwischen dem 30.
und 40. Lebensjahr, in der Akademi-
kerinnen sich sowohl im Beruf eta-
blieren als auch eine Familie gr�nden
sollen. Bekommen Frauen mit Mitte
20 Kinder, k�nnen sie sich sp�ter voll
auf den Beruf konzentrieren.

Die Theorie klingt soweit ein-
leuchtend. Doch wie sieht es in der
Praxis aus? Lassen sich Studium und
Elternschaft vereinbaren?

Corinna Heider-Treybig von der
Beratungstelle Pro familia ist optimi-
stisch: „Das kann man genauso gut
oder vielleicht besser unter einen Hut
bringen als Beruf und Kind.“ Sie r�t
jedoch, sich umfassend �ber Hilfsan-
gebote zu informieren.

Aber wo findet die schwangere
Studentin an der Universit�t L�ne-
burg Rat und Hilfe? Das Info-Portal
hat hier den �berblick. Jutta Koglin
empf�ngt mich herzlich und dr�ckt
mir gleich eine Menge Flyer in die
Hand. F�r jede individuelle Gege-
benheit der schwangeren Studentin
wird hier der richtige Ansprechpart-
ner gefunden. Bei Fragen zur Stu-
dienplanung hilft die Studienbera-
tung. Zu den Finanzen gibt das
Studentenwerk Auskunft. �ber Be-
treuungsangebote kann man sich bei
der Initiative Eltern im Studium
(EliStu) informieren. „Bei uns wird
man nicht allein gelassen“, res�miert
Jutta Koglin.

Dass dies aber nicht so einfach ist,
wie es klingt, verr�t mir Nele Uhl.
Die 24-j�hrige KuWi-Studentin, Mut-
ter von Levin (3) und Pauline (4
Monate), erz�hlt: „Mir wurden viele

Steine in den Weg gelegt. F�r einen
Krippenplatz musste ich k�mpfen.“

Anne Dudeck, zentrale Frauen-
und Gleichstellungsbeauftragte, fin-
det das aktuelle Betreuungsangebot
ebenfalls ausbauf�hig. Generell sieht
sie unsere Universit�t aber auf einem
guten Weg. „Im Vergleich zu anderen
Hochschulen stehen wir gut da, zum
Beispiel durch das Angebot eines
geregelten, flexiblen Teilzeitstudi-
ums. Das hat l�ngst nicht jede Uni!“

Einen Haken gibt es jedoch: Das
Teilzeitstudium wird nicht durch
BAf�G gef�rdert. Doch dieses ist f�r
viele Studenten mit Kind eine wich-
tige Finanzierungsquelle.

Auch Nele Uhl sieht im Bereich
der Finanzierung Verbesserungsbe-
darf: „Eigentlich gibt es viele Hilfen
und Zuschl�ge f�r Studenten mit
Kindern. Doch diese auch bewilligt

zu bekommen, ist echt der Horror.
Dabei ist man als Studentin und
Mutter schon genug ausgelastet,
ohne sich auch noch mit diversen
�mtern herumschlagen zu m�ssen.“

Ist der Vorschlag, Kinder schon
w�hrend des Studiums zu bekom-
men, also die L�sung f�r den Kinder-
mangel unter Akademikern? Nach
meiner Recherche komme ich zu
dem Schluss, dass es bis dahin noch
ein weiter Weg ist. Um Kinder im
Studium von der Ausnahme zur
Regel werden zu lassen, m�sste sich
in punkto Betreuung und Finanzie-
rung noch einiges tun.

Im Falle einer Schwangerschaft
kann sich die Leuphana-Studentin
jedoch sicher sein, an der Uni auf
engagierte Menschen zu treffen, die
ihr gerne mit Rat und Tat zur Seite
stehen.

Schwanger – und jetzt?
Reportage

von Christina H�lsmann

Das Info-Portal verweist werdende M�tter an verschiedene Beratungseinrichtungen.
Foto: Zarkadas
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Das Planspiel wechselt in die
heiße Phase. Die Zeit wird knapp,
denn heute werden die Ergebnisse
einer ganzen Woche Arbeit pr�sen-
tiert. Alle sind gespannt, welche
Gruppe zum Gewinner gek�rt wird
und die tollen Preise mit nach Hause
nehmen darf. Wir wollen nat�rlich
vorab wissen, wie die Erstis die Stadt
Leinwig retten wollen. Der Ideen-
reichtum reicht dabei von konven-
tionell bis innovativ.

Wie wollt ihr Leinwig aus der Krise retten?
von K. Kastian & F. Martens

Jana Zwafelink (22) aus Neuen-
haus, studiert Berufsschullehramt:
„Wir werden den Hafen ausbauen.
Wir haben uns extra telefonisch In-
formationen �ber die Kosten von
einer realen Firma besorgt.“

Johanna Kruse (23) aus Eschede,
studiert Wirtschaftsrecht: „Bei uns
wird es einen Eingliederungszu-
schuss f�r circa 150 Mitarbeiter ge-
ben. So sollen zuerst kurzfristige
Ziele erreicht werden.“

Thorben Broders (22) aus Kalten-
kirchen, studiert Wirtschaftsrecht:
„Wir werden eine große Marketing-
kampagne starten. Damit wollen wir
innovative und zukunftsorientierte
Firmen anlocken.“

Matti Dankers (22) aus Ohrensen,
studiert BWL: „Wir beantragen einen
zweiten Fonds vom Staat, mit dem
wir circa siebzig Prozent der Kosten
f�r einen Hafenausbau finanzieren
k�nnen.“

Fotos: Florian Martens

Robin Becker (20) aus K�ln,
studiert Kulturwissenschaften: „Wir
wollen eine Vernetzung von Bildung
und Wirtschaft unterst�tzen. So sol-
len auch attraktive Duale Studien-
g�nge entstehen. Wir haben dann
langfristig gut ausgebildete Leute.“

Christine Tesmer (28) aus Ham-
burg, studiert Kulturwissenschaften:
„Bei uns wird Bildung groß geschrie-
ben. Wir wollen zwei neue Studien-
g�nge speziell f�r die Windkraft eta-
blieren. Bis jetzt gibt es da noch viel
zu wenig Angebote.“

Nathan Hauke (20) aus Stuttgart,
studiert VWL: „Leinwig soll als Indu-
striestandort f�r erneuerbare Ener-
gien bekannt werden. Der Ausbau
der Windkraft soll dabei nur der
Anfang bleiben. Dann sollen andere
regenerative Energien folgen.“

Jessica Flottmann (19) aus Han-
nover, studiert BWL: „Wir wollen die
Infrastruktur Leinwigs auf nachhal-
tige Weise ausbauen. Dabei sollen
viele kleine Jobs entstehen, die vor
allem nach außen hin eine gute
Image-Wirkung haben.“
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„Prokrastination, auch Hand-
lungsaufschub genannt, bezeichnet
das Verhalten von Menschen, Dinge
immer wieder zu verschieben.“ H�rt
sich harmlos an, ist es aber nicht.
Aufschieben geh�rt zum Studenten-
leben dazu, wie der Willi zur Maja.
Auch bei mir! Nehmen wir die
Nachschreib-Statistik-Klausur: Be-
reits Wochen vorher wurde ich von
Kommilitonen nach meinem aktuel-
len Lernstand gefragt. Das Wochen-
ende davor h�tte ich eigentlich eine
Extra-Schicht einlegen m�ssen, ver-
brachte meinen Tag aber mit einem
Fr�hjahrsputz (im September!) und
anderen Spontanaktionen. Das Bad,
die Fenster, letzteres �brigens seit
fast einem Jahr nicht mehr geputzt -
alles musste gemacht werden. Und
auch in die Stadt musste ich: Schuhe
kaufen! Die brauchte ich unbedingt
noch f�r den Winter. Nach meinem
Einkauf habe ich in einem Artikel
gelesen, dass Aufschieben auch posi-
tive Auswirkungen hat. Unter Stress
k�nnen viele Menschen n�mlich be-
sonders gut arbeiten. Diejenigen, die
das nicht k�nnen, naja, die sollen
statistisch gesehen h�ufiger depressiv
- und m�nnlich - sein. Leben Frauen
deswegen l�nger?

Glosse

Aufschub
von Anne M�ller

Tim Appel hat seine Lieblingsknei-
pe schon gefunden: Das Pesel, die
„gute Stube“, so die urspr�ngliche
Bedeutung des Namens. „Der beste
Tag der Woche in L�neburg ist der
Pesel-Mittwoch“, so Tim. „Die kleine
Kneipe, die Tanzfl�che, das gute Bier,
und man trifft viele Freunde und
Bekannte.“ Neu-L�neburger finden
ihre Lieblingskneipe vielleicht mit
Hilfe des „Startwochenzeitung-Knei-
penchecks“ Teil 4.

Das Pesel

Der Standort...
...befindet sich direkt am Stint, je-
doch leicht zu �bersehen, im Keller
unter dem P2.

Das Publikum...
...ist vom Rocker, �ber den T�towie-
rer bis hin zum Inhaber der benach-
barten D�nerbude vertreten. Und
nat�rlich gibt es immer zahlreiche
Studenten aller Studieng�nge.

Der Service...
...versucht, sich nicht aus der Ruhe
bringen zu lassen und freundlich zu
sein. Das ist nicht immer einfach. Die
Wartezeit h�lt sich bei den beiden
Theken aber in Grenzen.

Der beste Tag...
...ist der Mittwoch. Auf dem L�ne-
burger Kiez, dem Stint, geht es dann

heiß her.

Das Besondere...
...ist die Bacardi-Cola f�r einen Euro.
Jeden Mittwoch, einfach unschlag-
bar. Auch Kickertisch und Flipper-
automat haben schon viele spannen-
de Spiele erlebt.

Zusammenfassend kann man sa-
gen,...
...dass das Pesel auf jeden Fall den ein
oder anderen Besuch wert ist. Ein
wenig mehr Platz k�nnte in dem
kleinen Kellerraum jedoch vorhan-
den sein. Die Tanzfl�che mit ihren 25
qm ist an guten Tagen hoffnungslos
�berf�llt. Aber das macht das Pesel ja
auch irgendwie aus.

Der Partykeller

Kneipencheck

von Anne M�ller

Wir gehen zum Feiern in den Keller. Fotos: Fl�chter

Bibliothek, Mensa, Kopierl�den,
Bus: Die vielen Karten, die ein
Student jeden Tag an der Uni ben�-
tigt, plustern so manche Brieftasche
auf. F�r ziemlich jede Angelegenheit
am und um den Campus tragen
L�neburger Studenten ein separates
St�ck Plastik oder Papier bei sich.
Und bei jeder Buchausleihe oder
Busfahrt fragt man sich: Geht das
alles nicht auch mit einer einzigen
Karte?

Schließlich gibt es gen�gend
Hochschulen im Bundesgebiet, die
ihren Studenten eine solche Univer-
salkarte zur Verf�gung stellen. Etwa
an der Fachhochschule Braun-
schweig/Wolfenb�ttel. Deren Stu-
denten haben mit ihrer FH-Card vom
Kopieren bis hin zum Semesterticket
alles vereint.

Auch an der Leuphana ist die Idee
nicht neu. Bis zum Fr�hjahr 2007 gab
es zu diesem Thema sogar eine
Arbeitsgemeinschaft. In der AG wa-
ren unter anderem das Rechenzen-
trum, das Immatrikulationsamt, der
AStA und die Bibliothek vertreten.
Aber auch universit�tsnahe Firmen
wie Campus L�neburg waren Teil der
Arbeitsgruppe.

„Mit den vorhandenen Ressourcen
ist ein Projekt dieser Gr�ße zurzeit
nicht umsetzbar“, sagt Martin Schrei-
ber vom Rechen- und Medienzen-

trum. „So ein Projekt ist einfach zu
groß, um es nebenbei zu bew�ltigen.“
Denn eine umfassende Chip-Karte
birgt viele Baustellen: Datenschutz,
die technische Infrastruktur an der
Uni und allen teilnehmenden Part-
nern sowie die Frage, wer �berhaupt
mit ins Boot geholt wird, sind ein
gutes St�ck Arbeit. Ohne zus�tzli-
ches Personal ginge das nicht, ist sich
auch Martin Schreiber sicher. Das
jedoch kostet die Uni Geld. Und
auch die Einf�hrung der Chip-Karte
w�rde viel Geld verschlingen.

Aufschwung k�nnte das Projekt
Uni-Karte jedoch durch die Umge-
staltung des Campusgel�ndes bekom-
men: Es ist denkbar, die Karte f�r ein
T�rschließsystem einzusetzen, etwa
im neuen Zentralgeb�ude. In diesem
Semester wird es eine Uni-Karte aber
nicht geben. Zwar kursierte auf dem
Campus das Ger�cht, die Fotos, die
derzeit von allen Erstsemestern ge-
macht werden, seien f�r neue Stu-
dentenausweise. Auf Nachfrage er-
kl�rt das Pr�sidium allerdings, dass
diese nur f�r das Ersti-Jahrbuch vor-
gesehen sind. Auch AStA-Sprecher
Sebastian Heilmann glaubt nicht an
eine rasche Einf�hrung: „Allerfr�he-
stens in zwei Jahren kann man viel-
leicht damit rechnen.“

Bis dahin m�ssen sich die Studen-
ten in L�neburg wohl weiter mit
ihrem dicken Portmonee arrangie-
ren.

Alles auf eine Karte

Leuphana intern

von David Donschen

Kartenchaos in den Taschen der Studenten. Foto: Zarkadas

Wenn schon auf die Kneipe Pons
hingewiesen wird, dann sollte man
nicht vergessen, dass hier der be-
kannte Soziologe Niklas Luhmann
her stammt. Gerade f�r unsere Erst-
semester ist wichtig zu wissen, wel-
che klugen K�pfe L�neburg hervor-
gebracht hat. Luhmann gilt als Be-
gr�nder einer Systemtheorie zu
Selbstorganisationsprozessen. Dies
ist interessant f�r alle, egal, welches
Fach sie studieren.
Prof. Dr. Matthias v. Saldern,
L�neburg

Pons

Tim Mayschak (20) aus Braun-
schweig, studiert Wirtschaftsp�dago-
gik: „Wir werden viele Mitarbeiter
umschulen. Ab jetzt arbeiten die
Mitarbeiter aus der Textilbranche in
der Pharmaindustrie und in den
neuen Firmen, die sich ansiedeln.“
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